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„Zeit macht nur vor dem Teufel halt!“
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Prolog
Aljosha fror und war sehr müde. Bereits seit knapp zwei 
Stunden kauerte er in einem Erdloch, das sein Vater in 
kurzer Zeit nahezu geräuschlos ausgehoben hatte. Dies 
war umso erstaunlicher, als der Boden in der schneebe-
deckten Taiga doch gefroren war und der Klappspaten, 
mit dem Dimitri Sobukov das Loch gegraben hatte, kein 
besonders stabiles Modell. Aljoshas Vater besaß wahre 
Bärenkräfte. Niemand, so glaubte jedenfalls Aljosha, 
könnte es mit Papa aufnehmen. Auch wenn er eigentlich 
nichts über ihn wusste, die Bewunderung für Papa war 
grenzenlos. Jetzt aber war ihm so kalt, dass er nicht län-
ger warten wollte. Er wusste noch nicht einmal worauf.

„Papa“, fl ehte Aljosha, „bitte lass uns zur Hütte zurück-
gehen. Mir ist so kalt!“ 

Im nächsten Augenblick fühlte Aljosha die kräftige 
Hand seines Vaters auf seinem Mund. Mit der anderen 
Hand bedeutete er ihm zu schweigen. Das Rauschen 
des Windes in den Nadelbäumen war verstummt. Lang-
sam, wie in Zeitlupe, trottete eine Elchkuh mit ihrem 
Kalb aus dem Waldstück. Dimitri Sobukov küsste Aljo-
sha voller Freude mehrfach auf die Stirn und wies ihn 
an, mucksmäuschenstill zu sein. 

„Du darfst dich jetzt nicht vom Fleck rühren, mein 
kleiner Alexej. Schau einfach zu, was Papa macht und 
merke es dir für die Zukunft“, fl üsterte er. 
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Dimitri zielte mit seinem Jagdgewehr auf die Elch-
kuh und traf diese mitten ins Herz. Leblos sank sie zu 
Boden, während das Kalb starr vor Schreck in die Rich-
tung des Schusses schaute. Für einen kurzen Moment 
kreuzte sich sein Blick mit dem Aljoshas. Panik erfasste 
das Kalb. Als ob es ahnte, dass der nächste Schuss ihm 
gelten würde. Aljosha stiegen Tränen in die Augen, als 
sein Vater abermals abdrückte. Die Kugel traf das Elch-
kalb am Hinterlauf. Es schrie laut auf, Dimitri jedoch 
brach in heftige Flüche aus. Sein eigener Sohn hatte 
ihn gestoßen, um das Tier zu schützen. Dimitris Blick 
war nun hasserfüllt. Er zog Aljosha an der Kapuze sei-
nes Parkas aus dem Erdloch und schleifte ihn bis zu 
der Stelle, an der das Elchkalb auf dem Boden kauerte 
und sich vor Schmerzen wand. Verzweifelt versuchte 
es, von der Stelle zu kommen, um seinen Peinigern zu 
entfl iehen. Ohne Skrupel trat Dimitri Sobukov mit sei-
nem schweren Stiefel auf den verletzten Hinterlauf und 
ließ das arme Tier aufheulen. 

„Papa, bitte! Hör auf damit! Du tust ihm doch weh!“ 
Aljoshas Gedanken überschlugen sich. So hatte er 

seinen Vater noch nie erlebt. Natürlich war ihm klar, 
dass man ihn in Ruhe lassen musste, wenn er nach län-
gerer Zeit mal wieder nach Hause kam. Aber das, was 
er jetzt vor sich sah, war die Fratze eines herzlosen und 
gefühlskalten Menschen, der ein hilfl oses Tier quälte, 
ohne mit der Wimper zu zucken. Und sein eigener Sohn 
hatte es auch noch gewagt, ihn daran zu hindern, sein 
grausames Werk zu beenden. 
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„Papa, bitte tu das nicht. Es reicht doch. Du hast 
die Mutter getötet, warum muss das Kalb auch noch 
sterben?“ 

Dimitri sah seinen Sohn mit einer Mischung aus 
Gleichgültigkeit und Verachtung an. Diesen Blick sollte 
Aljosha sein Leben lang nicht mehr vergessen. Dann 
zog ihn sein Vater an den Haaren zu sich und drückte 
ihm das Jagdgewehr in die Hand. Aljosha zitterte und 
wehrte sich gegen die Umklammerung seines Vaters. 
Ein schneller Fausthieb in die Rippen raubte ihm in 
Sekundenbruchteilen die Luft. Er röchelte, während 
sein Vater sich hinter ihn stellte und das Gewehr in 
Aljoshas Händen positionierte, sodass der Lauf direkt 
auf das Kalb gerichtet war. 

„Und jetzt bringst du es zu Ende, mein Sohn. Drück 
ab, kleiner Alexej!“ 

Aljosha schloss die Augen und setzte zu einem mark-
erschütternden Schrei an, als er spürte, dass sein Zei-
gefi nger den Abzug betätigte. Die Wälder begannen 
wieder zu rauschen, als sich der Schnee blutrot färbte.
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Der 
letzte 
Tag
„Kommissar Modrich? Hallo? Wachen Sie auf, bitte! 
Sie kommen wieder. Ich kann sie hören. Bitte, ich habe 
solche Angst!“ 

Wer rief ihn da? Und wo war er überhaupt? Peer 
Modrich röchelte und versuchte sich zu bewegen. Ver-
geblich. Seine Beine versagten den Dienst. Schlimmer 
noch, er spürte sie nicht.

„Warten Sie, ich helfe Ihnen!“ 
Peer kannte die Stimme. Oder doch nicht? Was war 

nur los mit ihm? Abermals versuchte er, seine Position 
zu verändern. Er bekam eine Hand zu greifen und zog 
sich an ihr hoch. Im nächsten Moment hätte er am 
liebsten laut geschrien. Es war seine Hand, die durch 
die plötzliche, ruckartige Bewegung höllisch schmerzte 
und sich anfühlte, als sei ein Bulldozer über sie hinweg-
gerollt. Dennoch keimte in ihm so etwas wie Hoffnung 
auf. Doch dann merkte er, wie der Hand des anderen 
die Kraft auszugehen schien. Statt sich an ihr hochzu-
ziehen, zog Peer die Hand – und dessen Besitzer – zu 
sich zu Boden. Jemand begann zu weinen. Ein Kind. 
Modrich schauderte. Um ihn herum war es stockfi nster, 
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der pochende Schmerz in seiner Hand, die Taubheit in 
seinen Beinen und das Weinen des Kindes neben ihm 
machten Peer endgültig klar, dass er sich in einer ziem-
lich prekären Lage befand. Das Schlimmste allerdings 
war, dass er sich nicht im Entferntesten erinnern konnte, 
wie er in diese Situation geraten war. 

„Der Junge muss verschwinden, so oder so. Was 
machen wir mit dem Bullen?“ 

Es war ein Flüstern, das Peer wahrnahm, dennoch 
deutlich genug, um zu verstehen, dass man etwas mit 
ihm und dem Kind, das immer noch neben ihm kauerte, 
vorhatte. Hastig tastete er seine Jacke ab und suchte 
etwas, womit er das Kind und sich vor dem drohenden 
Unheil beschützen konnte. Fehlanzeige. Keine Dienst-
waffe, keine Handschellen, auch sein Handy hatte man 
ihm offenbar abgenommen. Unvermittelt legte sich das 
Kind auf Peer und fl üsterte ihm fl ehend ins Ohr: 

„Halten Sie mich fest, bitte. So fest wie Sie können. 
Ich gehe mit denen nicht mit. Die bringen mich sicher 
irgendwohin, wo ich nicht sein möchte. Wo niemand 
sein möchte. Bitte, Herr Modrich! Helfen Sie mir!“ 

Das Zittern des Kindes übertrug sich auf Peer, der 
spürte, dass er nichts würde ausrichten können, wenn 
die Personen, die in wenigen Sekunden bei ihnen sein 
würden, tatsächlich versuchten, ihm das Kind zu ent-
reißen. 

„Der Bulle ist für uns keine Gefahr mehr und sowieso 
schon halb tot. Wir lassen ihn einfach hier liegen. Den 
Rest erledigen die Ratten. Hol jetzt den Jungen, ich 
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warte draußen auf dich! Und solltest du es später wie-
der nicht hinbekommen, erledige ich ihn.“
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1
Langsam ruckelte der Touristenbus über die nur not-
dürftig asphaltierten, schmalen Wege des Nationalparks. 
Sechs Jahre hatten die Vulkanausbrüche, die Lanzarote 
zu einer faszinierenden Touristenattraktion haben wer-
den lassen, im 18. Jahrhundert gedauert. Timanfaya, 
der über fünfzig Quadratkilometer große Nationalpark 
der Kanareninsel, gehörte seit jeher zum Pfl ichtpro-
gramm eines jeden Besuchers. Gregor Frobisch blickte 
aus dem Fenster des Busses und rieb sich die Augen. 
Es war unangenehm heiß und trocken, fast hatte man 
den Eindruck, als sei es Hochsommer und nicht Herbst. 
Es war aber nicht nur das Klima, das für seine blutun-
terlaufenen Augen verantwortlich war. 

Vor nicht einmal vier Monaten hatte ihn Max Huber, 
sein Kollege vom Polizeirevier Neuss, angerufen, wäh-
rend er an einem Fortbildungsseminar für polizeiliche 
Führungskräfte in Koblenz teilnahm. 

„Gregor, hast du von dem Flugzeugabsturz gehört?“ 
Frobisch stockte augenblicklich der Atem. Seine Frau 

Jill war mit ihrem gemeinsamen Sohn Lucas übers 
Wochenende nach Rom gefl ogen und sollte an die-
sem Tag planmäßig zurückkehren. Er hatte noch am 
Vorabend mit den beiden telefoniert. 
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„Mit welcher Fluggesellschaft sind Jill und Lucas 
gefl ogen?“, fragte Max Huber vorsichtig. 

„Air Italy, glaube ich …“ 
„Scheiße“, kam es knapp zurück, „Wie schnell kannst 

du dich von deinem Seminar loseisen?“ 
Frobisch nahm Hubers Worte wie hinter Glas wahr. 

Sie prallten von einer unsichtbaren Scheibe ab und 
drangen nicht komplett bis zu ihm vor. Trotzdem hatte 
er begriffen. Schweigend erhob er sich und verließ, das 
Handy immer noch am Ohr, den Raum. Der Seminarleiter 
hob protestierend den Arm und rief Frobisch „Moment 
mal, was soll das werden?“ hinterher. Frobisch knallte 
die Tür hinter sich zu, verließ das Gebäude durch die 
Drehtür am Haupteingang und steuerte schnurstracks 
auf das erstbeste freie Taxi zu. 

„Maritim Hotel, und bitte beeilen Sie sich!“ 
Max Huber versuchte alles, um Frobisch beizustehen. 
„Gregor, es gibt noch keinerlei gesicherte Erkenntnisse 

über die Zahl der Opfer. Du darfst die Hoffnung nicht 
aufgeben. Vielleicht hat der Pilot ja eine Notlandung 
hingekriegt und es gibt Überlebende!“ 

Der Taxifahrer hatte das Radio eingeschaltet. Die 
Nachrichten begannen: „Tragischer Flugzeugabsturz 
über den Alpen fordert fast zweihundert Tote.“ Gre-
gor Frobisch hielt den Atem an und legte zitternd auf.

„Hallo? Hallooo? Die anderen Gäste sind schon ausge-
stiegen und wollen gern den Park erkunden. Möchten 
Sie nicht mitkommen?“ 
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Die Reiseleiterin sah Frobisch besorgt an. Er saß im 
hinteren Teil des Busses wie ein Häufchen Elend, den 
Kopf gegen die Scheibe gelehnt, und wurde von einem 
heftigen Weinkrampf geschüttelt. Alles kam wieder 
hoch: Der Moment, als er die ersten Bilder von der 
Absturzstelle gesehen hatte. Ein einziges Trümmerfeld. 
Es hatte Tage gedauert, bis man seine Frau und seinen 
Sohn identifi ziert hatte. Und obwohl ihm alle Kollegen 
davon abrieten, bestand Frobisch darauf, sie noch ein-
mal zu sehen. Oder besser gesagt das, was von ihnen 
übrig geblieben war. Die Leere im Haus, die Stille, die 
ihm jedes Mal, wenn er den Flur betrat und ein „Hallo 
Schatz“ oder „Papaaaa“ erwartet hätte, buchstäblich 
den Atem raubte und ihn um den Verstand zu bringen 
drohte. Frobisch war sehr schnell klar geworden, dass 
er dringend einen Tapetenwechsel benötigte. Es musste 
nicht weit sein. Die Hauptsache war, wegzukommen 
von dem Ort, an dem er die letzten Jahre mit seiner 
Familie verbracht hatte. Als er die Stellenausschrei-
bung für den Posten des Polizeichefs in Dortmund 
sah, musste er nicht lange nachdenken und bewarb 
sich noch am gleichen Tag. Der Ruhrpott mit seinem 
bisweilen zwar etwas ruppigen, aber immer ehrlichen 
und direkten Charme würde ihn auf andere Gedanken 
bringen. Da war er sich ganz sicher. Außerdem hatte 
er von Peer Modrich und seiner Kollegin gehört. Gud-
run Faltermeyer hieß sie, wenn er sich nicht täuschte. 
Wenn es stimmte, was alle sagten, waren die beiden 
wohl ziemliche Originale und dennoch absolut integre 
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Persönlichkeiten mit einem untrüglichen kriminalisti-
schen Spürsinn. Die Zusammenarbeit mit den beiden 
würde sicherlich Spaß machen.

„Ich komme“, schniefte Frobisch und trottete der 
Reiseleiterin hinterher. Der Sauerstoff tat ihm gut, Hitze 
hin oder her. Morgen ging sein Flieger zurück nach 
Deutschland. Übermorgen würde sein erster Arbeitstag 
in Dortmund sein. Frobischs Neuanfang war überfällig.
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2
Keine Frage, das Warten hatte sich gelohnt. Das Sparen 
auch. Elisabeth lag neben ihrem Mann im Bett und fasste 
zärtlich seine Hand. Jens Kleibrink wusste jetzt, dass er 
alles richtig gemacht hatte. iSimangaliso war vielleicht 
nicht der berühmteste Nationalpark Südafrikas, aber 
vermutlich der schönste. Der Tipp seines Arbeitskolle-
gen Volker erwies sich als goldrichtig. Elisabeth schaute 
selig lächelnd Richtung Fenster. Ihre Unterkunft war, 
legte man westeuropäische Standards zugrunde, eher 
spartanisch. Eine bessere Lehmhütte, lediglich mit dem 
Nötigsten ausgestattet. Kein Fernseher, kein WLAN, 
dafür aber eine zuverlässige Klimaanlage, die bei den 
vorherrschenden Temperaturen unverzichtbar war.

Elisabeth seufzte und begann, Jens’ Arm zu streicheln. 
Er kannte diese Art des Streichelns und frohlockte. Auf 
einmal begann der Boden zu beben. Erst leicht, kaum 
wahrnehmbar, dann immer stärker. Elisabeth klam-
merte sich wie ein ängstliches Kind an ihren Mann. 
Jens spürte, wie sich sein Hals zuschnürte, versuchte 
aber, die aufsteigende Panik vor seiner Frau zu verber-
gen. Das durfte jetzt nicht sein. Sie hatten sich diesen 
Urlaub verdammt noch mal verdient. Und nun bebte 
die Erde. Das konnte doch alles nicht wahr sein. Jens 
sprang aus dem Bett und zog Elisabeth hinter sich her. 
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„Wir müssen hier raus!“, befahl er. „Wenn das wirklich 
ein Erdbeben ist, sind wir in dieser Hütte nicht sicher.“ 

Zögerlich folgte Elisabeth ihrem Mann, nahezu gelähmt 
vor Entsetzen. Alles Mögliche schoss ihr durch den Kopf, 
vor allem eins: Was würde mit Benny passieren, wenn 
ihnen nun etwas zustieße? Ihr Sohn verbrachte die Tage 
bei Elisabeths bester und ältester Freundin Camilla. Ver-
wandte gab es nicht mehr. Nicht auszudenken, wenn … 
Plötzlich hielt sie inne. Jens stand im Türrahmen und 
stammelte: „Jetzt sieh dir das an. Das ist ja Wahnsinn!“ 

Elisabeth war einen guten Kopf kleiner als ihr Mann 
und lugte, immer noch ängstlich, unter seinem ange-
winkelten Arm in Richtung Straße. Im Licht der Laternen 
konnten sie den Grund für das vermeintliche Erdbeben 
sehen: Eine Herde Flusspferde polterte durch das Dorf. 
Ein gutes Dutzend musste das sein. Elisabeth und Jens 
standen wie angewurzelt und mit offenem Mund da. 
So ein Naturschauspiel bekam man defi nitiv nur hier, im 
iSimangaliso, geboten. Nirgendwo sonst auf der Welt 
gab es eine größere Flusspferdpopulation, nirgendwo 
sonst konnte man die riesigen Tiere durch die Straßen 
laufen sehen. Dabei sei es außerordentlich wichtig, so 
hatte es ihnen ein Wildhüter nach ihrer Ankunft erklärt, 
dass man die Tiere in Ruhe ließ. Hippos sehen zwar 
drollig aus, sind aber brandgefährlich und trotz ihrer 
Körperfülle sehr schnell. Stellte man sich ihnen in den 
Weg, riskierte man unweigerlich sein Leben. 



21

Das ganze Spektakel dauerte keine Minute. Die Erde 
hörte wieder auf zu beben, Elisabeths und Jens’ Puls 
beruhigte sich aber nur ganz allmählich. 

„Ich brauche jetzt erst mal etwas Starkes zu trinken“, 
meinte Jens. 

„Ich brauche auch etwas Starkes“, erwiderte Elisa-
beth lächelnd, nahm seinen Arm und zog ihn zu sich.
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3
Es stand wirklich schlecht um den kleinen Leo Falter-
meyer. Nachdem sein gebeutelter Körper die ersten 
beiden Implantate wieder abgestoßen hatte, bereite-
ten die Ärzte den Jungen nun auf eine dritte Opera-
tion vor. In vier Tagen sollte es so weit sein. Und auch 
wenn das Neurochirurgen-Team am Uniklinikum in 
Aachen eins der besten in Europa war, gab es für Leo 
nur noch diese eine Chance. Sollte das neue Implantat, 
eine Spezialanfertigung aus den USA, wieder für Prob-
leme sorgen, würde man eine weitere OP, wenn über-
haupt, erst in ein paar Jahren angehen können. Guddi 
saß am Bett ihres Sohnes und las ihm aus Michel aus 
Lönneberga vor. Leo liebte dieses Buch über alles. Seit 
dem unseligen Abend in der Holzwickeder Lagerhalle, 
als ein Querschläger aus Kurt Heppners Waffe ihm das 
Rückenmark durchtrennt hatte, war das Lachen aus Leos 
Gesicht verschwunden. Dass nun selbst Astrid Lind-
grens Kinderbuch nicht mehr für ein Lächeln sorgen 
konnt, machte Guddi unendlich traurig. Immer wenn 
sie alleine war und ihren Gedanken nachhing, umhüll-
ten dunkle Nebelschwaden ihr Gemüt und ließen sie 
weder schlafen noch Appetit verspüren. Nur gut, dass 
sie noch nicht wieder im Dienst war. 

Das letzte Mal, als sie Peer getroffen hatte, konnte 
sie ihren Schlafmangel noch halbwegs kaschieren. Die 
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teuren Pfl egeprodukte, die Hartmut ihr geschenkt hatte, 
hielten wirklich, was sie versprachen. Aber nun, nach 
Monaten der Schlaf- und Appetitlosigkeit, sah Guddi 
aus wie ein Zombie. Abgemagert, tiefe Augenringe und 
blass wie eine Wasserleiche. Ihren Badezimmerspiegel, 
der allmorgendlich Zeugnis über ihr optisches Elend 
ablegte, hatte Guddi vor zwei Wochen in den Keller 
verbannt. Sie hatte sich geschworen, den Spiegel erst 
wieder aufzuhängen, wenn die alte Guddi zurückge-
kehrt war. Aber was, wenn dies nie passieren würde? 
Was würde es mit ihr machen, wenn die OP schiefgehen 
sollte? Im Moment galt es, diesen furchtbaren Gedanken 
zu verdrängen und Leo das Gefühl zu geben, dass seine 
Mutter wirklich daran glaubte, dass alles gut werden 
würde. Die Ärzte mussten diesmal einfach recht behal-
ten und durften keinen Fehler machen.
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4
Peer Modrich war auf den Hund gekommen. Ein drei 
Jahre alter Tosa Inu hatte das Herz des Kommissars im 
Sturm erobert. Shao, wie Modrich ihn getauft hatte, 
war einer der wenigen Hunde, die einigermaßen unbe-
schadet die brutalen Hundekämpfe überstanden hatten, 
die über Monate hinweg in Dortmund und Umgebung 
stattgefunden und eine bedeutende Rolle in Modrichs 
letztem Fall gespielt hatten. Sein Fell sah zwar immer 
noch so aus wie das eines riesigen Teddybären, mit dem 
zu intensiv geschmust worden war, aber das würde sich 
geben, wie der Tierarzt beteuert hatte. Schlimmer waren 
die seelischen Wunden, die Shao durch die zahlreichen 
Kämpfe mit seinen Artgenossen davongetragen hatte. 
Das Aufeinandertreffen mit anderen Hunden geriet in 
den meisten Fällen immer noch außer Kontrolle. Und das, 
obwohl Modrich mit Shao seit geraumer Zeit regelmäßig 
eine Hundeschule besuchte, die auf den Umgang mit 
traumatisierten Hunden spezialisiert war. Jakob Schlü-
ter, der Hundetrainer, galt als eine Art Hundefl üsterer, 
dem man sogar eine eigene TV-Show angeboten hatte. 
Aber auch Schlüter konnte nicht zaubern. 

„Das, was ihr Hund erlebt hat“, erklärte er Peer nach 
der ersten Trainingsstunde, „hat so tiefe Narben auf 
seiner Seele hinterlassen, dass wir mindestens ein Jahr 
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brauchen werden, um ihn zu einem souveränen Hund zu 
machen, frei von jeglichen Ängsten oder Aggressionen.“ 

Modrich nickte nachdenklich. Ob es wirklich eine so 
gute Idee war, sich einen Hund ins Leben zu holen? 
Noch dazu ein solches Kaliber? Shao wog sechzig Kilo-
gramm und hatte eine Schulterhöhe von knapp achtzig 
Zentimetern. Die Frage, wer mit wem Gassi ging, war, 
wenn man Modrich und Shao beobachtete, bisweilen 
nur schwer zu beantworten. 

„Und bedenken Sie bitte außerdem“, fuhr Schlüter 
fort, „der Tosa wurde für diese abscheulichen Hun-
dekämpfe gezüchtet. Seine DNA ist quasi auf Krawall 
gebürstet. Wenn wir das nicht in den Griff bekommen, 
sehe ich für ihn keine friedliche Zukunft mit Ihnen.“ 

Der Hundefl üsterer hatte leider recht. Die Dame bei 
der zuständigen Behörde in Dortmund hatte es sofort 
mit der Angst zu tun bekommen, als sie Shao sah. 

„Was um Himmels willen ist das?“, hatte sie gestam-
melt, „ein Hund oder ein Bär?“ 

Shao legte den Kopf in den Schoß der Dame und 
eroberte damit ihr Herz. Jedoch verlangten die Vor-
schriften einen zeitnahen Sachkundenachweis. Und als 
Peer den jährlichen Hundesteuerbetrag sah, wurde ihm 
klar, dass Shao nicht nur ein stressiges, sondern auch 
ein teures Vergnügen sein würde. 

Modrich nahm den Dummy und schleuderte ihn mit 
aller Kraft in die Botanik. Shao schaute ihn fragend an 
und schüttelte sich. „Apportieren willst du also auch 
nicht“, bemerkte Peer, nahm Shaos riesigen Kopf in 
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beide Hände und streichelte ihn liebevoll. Er schaute 
auf seine Armbanduhr und beschloss, den Heimweg 
anzutreten. 

Modrich hatte sein Auto unweit des Hixterwaldes, 
seines bevorzugten Gassireviers, geparkt. Mittlerweile 
schaffte es Shao sogar, ohne Peers Zutun in den Kof-
ferraum zu springen. Offenbar hatte man Shao, als er 
noch als Kampfhund ‚tätig‘ war, regelmäßig in viel zu 
enge Transportboxen gezwängt. Aus diesem Grund 
hatte er sich noch vor wenigen Tagen mit allen Kräf-
ten gesträubt, sich in den Kofferraum von Modrichs 
Dienst-Passat zu bewegen. Schließlich blieb Modrich 
keine andere Wahl. Er hob Shao kurzerhand hoch und 
wuchtete ihn in den Kofferraum. Wobei das mit dem 
Wuchten eine echte Gefahr für Peers Bandscheiben 
darstellte. Umso glücklicher war er, als der Tipp des 
Hundefl üsterers, Shao mit einem kurzen, aber kräfti-
gen Leinenruck in den Kofferraum zu befördern, vor 
knapp einer Woche Früchte trug und Shao tatsächlich 
zum ersten Mal freiwillig und ohne Theater in den Kof-
ferraum gehüpft war.

Die Fahrt zu seiner Wohnung in Dortmund-Aplerbeck 
dauerte keine zehn Minuten. Wenig, aber doch aus-
reichend Zeit, um sich Gedanken zu machen, wie er 
seinem neuen Chef gegenübertreten sollte. Das Ende 
Kurt Heppners als Polizeichef war sehr abrupt gekom-
men und hatte bei Peer, vor allem aber bei Guddi, tiefe 
Spuren hinterlassen. Während Guddi dem Polizeidienst 
vermutlich noch längere Zeit fernbleiben würde, hatte 



27

Peer sich immer und immer wieder gefragt, warum ihm 
nicht aufgefallen war, dass Kurt Heppner große persön-
liche Probleme hatte. Peer schaute in den Rückspiegel 
und sah in das Gesicht seines Hundes. 

„Du hast es gut, Shao“, begann er, „musst dir jetzt 
keine Sorgen mehr machen.“ Shao bellte einmal kurz. 
„Hieß das ‚Ich weiß, Herrchen’?“ Modrich holte tief 
Luft und setzte seinen Dialog mit dem Tosa fort: „Weißt 
du, Shao, wenn wir Menschen nur halb so sorgfältig 
auf unsere Artgenossen achten würden wie auf unsere 
Haustiere, wäre diese Welt eine bessere!“ 

Shao machte Platz. 
„Okay, ich verstehe, jetzt wird es dir zu philosophisch, 

was?“ Peer trommelte rhythmisch auf das Lenkrad, 
während im Radio Rosanna lief. 

„Ich liebe diesen Song“, murmelte er, „aber wem 
erzähl ich das eigentlich alles? Modrich, es wird Zeit, 
wieder zurück in die Spur zu fi nden. Und am besten 
fängst du gleich damit an, wenn du deinem neuen Chef 
gegenübertrittst.“
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Thomas Matiszik, 1967 in Recklinghausen geboren 
und in Oer-Erkenschwick aufgewachsen, lebt heute mit 
seiner Frau und seinen drei Kindern in Holzwickede. 
Seine musische Ader verwirklichte er schon zu Schul-
zeiten in verschiedenen Theater- und Bandprojekten. 
Nach seinem Lehramtsstudium ist er als freier Musik-
journalist für die beiden Radiosender 1Live und WDR 2 
tätig und arbeitet als freier Konzertagent in Bochum.

Totkehlchen ist Matisziks dritter Krimi.
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Karlchen
Modrichs erster Fall
Thomas Matiszik

Ist der Mensch von Natur aus 
böse?
Karl Ressler liebt die Bee Gees. Und er 
tötet, weil es ihm Spaß macht. Schon 
als Kind schikanierte er seine Umwelt 
mit perfi den Spielchen, heute quält 
er seine Opfer bis zum tödlichen 
Ende.
Als ein Mädchen vermisst wird, eröff-

net Kommissar Peer Modrich die Jagd auf „Karlchen“. Aller-
dings scheint Modrich zu viele Probleme mit sich selbst zu 
haben – und mit Morbus Meulengracht, der ihm regelmä-
ßig gewaltige Kater beschert. Daher ist es dann auch nicht 
Modrich, sondern seine  Kollegin Guddi, die die Hatz auf 
Karl Ressler immer wieder vorantreibt. Das blutige Katz- 
und Mausspiel fordert viele Opfer und steuert in atembe-
raubendem Tempo auf den dramatischen Showdown zu.

Print ISBN 978-3-942672-47-4 | 242 Seiten | € 11,90 [D]
E-Book ISBN 978-3-942672-48-1 | € 4,99 [D] 

Nebenstehenden QR-Code scannen und 
digitale Leseprobe erhalten.

Hörbuch 
Karlchen | Modrichs erster Fall
gelesen von Laith Al-Deen 
Das Hörbuch mit Hörprobe ist als Down-
load oder als Stream in folgenden Shops 
erhältlich:
Audible, Amazon, Spotify, Google 
Play, Deezer, 7Digital. Des Weiteren 
bei  Slacker, 24/7, Secury cast.
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Blutgeschwister
Modrichs zweiter Fall
Thomas Matiszik

Jede dunkle Wahrheit kommt 
ans Licht.
Ihr ausverkauftes Konzert nähert sich 
gerade dem fulminanten Höhepunkt, 
als die berühmte Sängerin Joe San-
derson mitten auf der Bühne erschos-
sen wird. Tausende Fans stehen unter 
Schock. Doch dies ist erst der Beginn 
einer spektakulären Anschlagsserie 
auf Prominente.

Kommissar Peer Modrich und seine Kollegin Gudrun Falter-
meyer nehmen die Ermittlungen auf. Dabei  stoßen sie auf 
gut gehütete Geheimnisse, die brisanter kaum sein könn-
ten. Die scheinbar makellose Welt der Stars gerät immer 
mehr ins Wanken. Aber auch Guddis und Peers eigene 
Abgründe rufen die Täter auf den Plan – und plötzlich 
schweben sie selbst in Lebensgefahr.

Print ISBN 978-3-942672-56-6 | 326 Seiten | € 12,90 [D]
E-Book ISBN 978-3-942672-58-0 | € 4,99 [D] 

Nebenstehenden QR-Code scannen und 
digitale Leseprobe erhalten.

Hörbuch 
Blutgeschwister
Modrichs zweiter Fall
gelesen von Thomas Matiszik
Ungekürzter Kriminalroman 
Gesamtspielzeit 505 Min. 
Als USB Karte im Shop des Verlages 
erhältlich, sowie als Download oder 
Stream in den gängigen Online- 
Portalen.
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Der OCM Verlag ist ein unabhängiger Verlag im Dort-
munder Süden. Wir machen gute und schöne Bücher, 
jenseits des Mainstreams, mit Autoren aus der Region 
(andere dürfen aber auch). Dabei sind wir auf kein Genre 
festgelegt, wir veröffentlichen nur das, was uns gefällt. 
So vielfältig unsere Bücher auch sind, haben sie alle 
etwas gemeinsam: Sie wurden mit Herzblut gemacht.

OCM Der Verlag | Sölder Straße 152 | 44289 Dortmund
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ISBN 978-3-942672-69-6

Totkehlchen  
€ 12,00 [D] · € 12,40 [A] · CHF 16,00

Hass kennt kein Vergessen.

Bluttat im Dortmunder Zoo: Neben dem 
Giraffenhaus wird der Zoodirektor geköpft 
aufgefunden. Kommissar Peer Modrich 
nimmt die Ermittlungen auf, doch ein Motiv 
ist nicht in Sicht. 
Kaum hat die Suche nach dem Täter 
begonnen, taucht bereits eine weitere 
enthauptete Leiche auf, diesmal in Berlin. 

Doch bis auf die grausame Mordmethode scheint die Taten nichts 
zu verbinden. Wer steckt dahinter? Während die Ermittler ein 
Phantom jagen, meldet sich ein Junge auf dem Dortmunder 
Präsidium, der seine Eltern vermisst. Das letzte Lebenszeichen aus 
ihrem Urlaub ist ein beunruhigendes Video von einer Safari. 
Plötzlich spannen sich die Fäden des Falls von Deutschland über 
Südafrika nach Russland. Und auch diesmal geht Kommissar 
Modrich bis an seine Grenzen – und darüber hinaus.
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